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MÜNSTER. Das Charivari-Pup-
pentheater hat einen neuen
Film produziert – Titel „Kas-
per kauft ein Haus“. Es ist
eine herzerfrischende Ge-
schichte um Kasper und seine
Großmutter, wie es in der An-
kündigung des Charivari-Pup-
pentheaters heißt. Die Groß-
mutter mag nicht mehr in der
Stadt wohnen. „Da fühl ich
mich nicht mehr wohl.“ Kas-
per traut seinen Augen nicht,
als sie daraufhin ihr Erspartes
unter dem Bett hervorholt:
„Damit kannst du ein Haus
kaufen.“ So beginnt die ereig-
nisreiche Suche nach einem
Häuschen auf dem Lande.
Der Film ist online über „cha-
rivari-theater.de“ oder auf
facebook zu finden. Das Spiel
ist kostenlos anzuschauen,
um eine Spende auf das Kon-
to DE02 4005 0150 0000
6021 02 wird gebeten.

Charivari:
„Kasper kauft
ein Haus“

Maler den Schrecken der Pest
in zahllos aufgestapelten To-
ten dar, um das Unfassbare
zu erfassen. „Der Drang, dem
Unsichtbaren eine Gestalt zu
geben, begleitet die Mensch-
heit, seitdem Epidemien ihren
Lebensraum bedrohen.“
Medizin und Kunst be-

schreiben die Krankheitserre-
ger lange Zeit als „winzige
Wesen“, wie die Autoren des
Web-Dossiers, das Literatur-
wissenschaftlerin Prof. Dr.
Martina Wagner-Egelhaaf ini-
tiiert hat, ausführen. Medi-
zinhistorikerin Katharina
Wolff zeichnet in ihrem Bei-

trag den Weg der Me-
dizingeschichte
von der Antike
bis heute nach,
in der ver-
schiedenste
Theorien
über das ver-
borgene
Krankheitsge-

schehen ent-
standen – mit Er-

klärungen von Mias-
men über Pestwürmer bis

zu anderen „lebenden Tier-
chen“. Bis die moderne La-
bordiagnostik das Unsichtba-
re technisch wahrnehmbar
machte. Auch in der Literatur
ist von winzigen Wesen die
Rede: Wagner-Egelhaaf ent-
deckt sie etwa im Roman „Die
Jakobsbücher“ (2014) der
polnischen Nobelpreisträgerin
Olga Tokarczuk, in dem das
unsichtbare Virus als „winzi-
ges Wesen im Nebel“ auf-
steigt – und so in seiner Un-
sichtbarkeit zu sehen ist.
Eine literarische Visualisie-

rung der Pest findet sich auch
in Giovanni Boccaccios „De-
kameron“, wie Romanistin Dr.
Pia Doering darlegt. Drastisch
beschreibt der Autor die Pest-
beulen und schwarzen Fle-
cken der Kranken, Zeichen
des nahenden Todes, und den
Gestank der Leichen. Wie in

der antiken Geschichtsschrei-
bung, die Historiker Matthias
Sandberg im Dossier unter-
sucht hat, wird auch bei Boc-
caccio Politisches sichtbar:
die Zerrüttung der sozialen
Ordnung und das Behörden-
versagen. Um es zu verschlei-
ern, sollen Beerdigungen und
Gräber geheim bleiben – Un-
sichtbarkeit um der öffentli-

chen Ordnung willen.
Die Kunst der Renaissance

und des Barock setzt ins Bild,
was Ärzte, Philosophen, Lite-
raten und Geistliche lange
über die Pest glaubten, so
Kunsthistorikerin Prof. Dr.
Eva-Bettina Krems: dass die
Seuche durch starke Affekte
verstärkt würde. Schon ein
großer Schreck könne zur An-

steckung führen, ebenso die
Träume. Künstler stellten da-
her Heilige dar, die ihre Af-
fekte sichtlich im Zaum hal-
ten konnten, und erhoben sie
zum moralischen Vorbild. Zur
irdischen Sphäre tritt in der
künstlerischen Pest-Darstel-
lung die himmlische hinzu,
wie Kunsthistoriker Prof. Dr.
Jens Niebaum an Altarbildern
der Renaissance aufzeigt.
Fürbitte und göttliche Erhö-
rung werden in diesem vor-
modernen Deutungsmodell
zur Möglichkeit, ein Ende der
Epidemie herbeizuführen.
Bedrohung und Schrecken

sind fast allen künstlerischen
Seuchen-Darstellungen einge-
schrieben, wie die Autoren in
ihren Beiträgen aufzeigen.
Ethnologin Prof. Dr. Dorothea
Schulz legt in ihrem Beitrag
„Die unmerkliche Bedrohung“
am Beispiel der aktuellen La-
ge in afrikanischen Ländern
wie Mali dar, wie sehr Bedro-
hungsgefühle auf die Unsicht-
barkeit und Unfassbarkeit des
Virus zurückzuführen seien.
„Die Uneindeutigkeit körperli-
cher Zeichen, die eine Anste-
ckung durch das Coronavirus
belegen, verstärkt bei vielen
Menschen das Gefühl, jeder-
zeit, von überall und von je-
dem bedroht zu sein.“
Das Ergebnis sei eine span-

nungsgeladene atmosphäri-
sche Mischung aus sozialer
Angst und teilweiser Weige-
rung, die Existenz und Be-
drohlichkeit des Virus anzu-
erkennen. „So führt die Un-
lesbarkeit von Corona dazu,
bestehendes soziales und
politisches Misstrauen zu ver-
schärfen.“

■ Die Arbeiten gehen aus
einer Arbeitsgruppe des Ex-
zellenzclusters zu „Epide-
mien in Geschichte und
Gegenwart hervor“.

è www.uni-muenster.de/
Religion-und-Politik

NACHRICHTEN

MÜNSTER. Im Rahmen des
neuen Formats „ZuGast!
PTH-Abend am Kloster” liest
Andreas Hoppe am Mitt-
woch (10. Februar) aus sei-
nem neuen Buch „Die Hoff-
nung und der Wolf.” Er wid-
met sich dem Mythos Wolf
in Deutschland und wirft
einen Blick auf andere Kul-
turen weltweit. Coronabe-
dingt wird der Abend online
bei „Zoom“ stattfinden. And-
reas Hoppe ist ein aus Film
und Fernsehen bekannter
Schauspieler. 22 Jahre ver-
körperte er im Ludwigshafe-
ner „Tatort“ Kommissar Ma-
rio Kopper. Parallel spielte er
in verschiedenen Film und
Fernsehproduktionen sowie
vor allem die ersten Jahre
Theater an verschiedenen
deutschen Bühnen. Seit vie-
len Jahren engagiert er sich
für Ökologie, Umwelt, Ethik
und Fragen des Tierschutzes.
Er ist deutschlandweit mit
Lesungen unterwegs sowie
gerngesehener Gast bei ent-

sprechenden Veranstaltun-
gen.

■ Autorenlesung bei Zoom
am Mittwoch (10. Februar)
um 19.30 Uhr. Im Anschluss
an die Lesung kann mit
dem Autor diskutiert wer-
den. Anmeldung bitte unter
„anmeldung@pth-muens-
ter.de“. Der Link wird zuge-
schickt.

Andreas Hoppe liest Wolf-Geschichten

Andreas Hoppe FOTO: DPA

MÜNSTER. „All you need
is . . . Beethoven! – Beetho-
ven hören und verstehen“:
So heißt es auf der Home-
page der Musikhochschule.
Prof. Arnulf von Arnim und
seine Studierenden präsen-
tieren auf Youtube einen
moderierten Klavierabend
mit Werken von Ludwig van
Beethoven. Das Konzert ist
Teil des „mensch.musik.festi-
vals“. Insgesamt drei Werke
von Ludwig van Beethoven
stehen auf dem Programm
der preisgekrönten Pianis-
ten. Die berühmten Sonaten
Nr. 21 „Waldstein“ in C-Dur
op. 53 und Nr. 23 „Appassio-

nata“ in f-Moll op. 57 wer-
den vorgetragen von Alexey
Sychev und Yunna Iwasaki.
Beethovens Spätwerk „Gro-
ße Fuge“ für Klavier zu vier
Händen wird von Bomi Koo
und Arnulf von Arnim darge-
boten. Mit seiner Modera-
tion des Klavierabends lädt
Professor Arnulf von Arnim
zudem nicht nur zum Hören
ein, sondern trägt auch zu
einem umfassenden Verste-
hen der Werke bei. Außer-
dem sind Klaviertrios und
Cellosonaten Beethovens zu
hören.

è www.youtube.com/c/
musikhochschulemünster

Beethoven hören und verstehen
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MÜNSTER. Die Angst vor dem
unsichtbaren Virus hat in Epi-
demien vom Altertum bis
heute in Kunst und Literatur
zu vielen Versuchen des
Sichtbarmachens geführt.
„Das Unsichtbare, das man
nicht riechen, schmecken
oder anfassen kann, verunsi-
chert zutiefst. Es schafft eine
soziale Atmosphäre des Miss-
trauens“, schreiben Forsche-
rinnen und Forscher des Ex-
zellenzclusters „Religion und
Politik“ in einem Web-Dossier
zum Thema „Epidemien. Kul-
turwissenschaftliche Ansich-
ten“. Sie zeichnen darin nach,
welche Bilder und
Vergleiche Schrift-
steller, Maler
und Ge-
schichts-
schreiber ver-
schiedener
Epochen und
Regionen
schufen, um
das Unvorstell-
bare greifbar zu

machen – auch dann noch,
als der Bakteriologe Robert
Koch (1843-1910) Krank-
heitserreger sichtbar zu ma-
chen vermochte.
Wo heute Bilder von Mili-

tärkonvois in Bergamo oder
Leichensäcken aus New York
zum Sinnbild der Pandemie
werden, stellten antike
Schreiber oder Renaissance-

Seit dem Altertum beschäftigen Viren die Gelehrten – wie Forscher des Exzellenzclusters beweisen

„Das Unsichtbare verunsichert“

Das Gemälde „St. Sebastian betet für die Pestopfer“ stammt
von Josse Lieferinxe (1483-1508)
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GELESEN

Was für Schwätzer
das Labern, ist für
Bedenkenträger

das „Jaabern“. „Ja,
aber . . . !“ nennt Rainer
Karliczek auch sein neustes
Buch, in dem der Autor in-
des dem relativierenden
Einwand witzig bis nach-
denklich stimmende Ein-
würfe folgen lässt.
Das Buch aus vielen kur-

zen Texten hat eine klare
Struktur: Der jeweils erste
Textblock jedes der hundert
Kapitel hat bereits in ir-
gendeiner Zeitung oder im
Internet gestanden. Der je-
weils zweite Teil nicht. Der
stammt von dem ehemali-
gen Leiter des Stadtpla-
nungsamtes Münster und
passionierten Karikaturisten.
Diesen kritischen und zu-

gleich schelmischen Geist
spürt der Leser ein ums an-
dere Mal, wenn er den
Kommentaren folgt, die im-
mer mit „Ja, aber . . .“ be-
ginnen (damit der Leser
auch weiß: Jetzt geht’s
los!). Und dabei ist Karlic-
zek nicht wichtig, dass sei-
ne Meinung gefällt, sondern
er fordert die Leser nach
dem Konsum seiner Kom-
mentare in guter deutscher
Aufklärungstradition dazu
auf, sich ihres eigenen Ver-
standes zu bedienen:
„Schalten Sie ihren Gehirn-
strom bitte wieder an.“
Er scheut keine kontrover-

sen Themen wie den Streit
um den WDR-Kinderchor

und sein Lied „Meine Oma
ist ’ne alte Umweltsau“, für
das er konstatiert, dass ja
lediglich summa summarum
nur 30 Omas besungen
werden, Opas ohnehin
nicht, und die im Original
besungenen Motorrad-Omis
seien schließlich auch
schon nicht ohne gewe-
sen . . . Selbst dem verhee-
renden Brand von Notre-
Dame in Paris kann er Ku-
rioses abgewinnen, weil er
„jemanden“ gefunden hat,
der sich darüber freuen
könnte: den Glöckner. Denn
seine Geschichte (von Vic-
tor Hugo notiert) schaffte
es wieder in die Bestseller-
listen.

Gerhard H. Kock

■ Rainer Karliczek: „Ja,
aber . . . !“, 236 Seiten, Ver-
lag BoD, Hardcover, 17,90
Euro

Kommentarbuch von Rainer Karliczek

Die Kirche brennt,
den Glöckner freut’s

MÜNSTER. Neid und Wut, Lie-
be und Hass, Begehren und
Eifersucht – starke Gefühle
sind mindestens so alt wie
der Mensch. In einer großen
internationalen Ausstellung
wird im LWL-Museum für
Kunst und Kultur zum ersten
Mal mit 200 Exponaten ein
Bogen geschlagen von diesen
Anfängen bis in die heutige
Zeit. Begleitend zu der gro-
ßen Sonderschau „Passion
Leidenschaft. Die Kunst der
großen Gefühle“, die derzeit
am Domplatz im Corona-
Dornröschenschlaf liegt, ha-
ben die beiden Kunsthistori-
kerinnen Maren Terbrüggen
und Kathrin Hajok unter dem
Titel „Große Gefühle“ eine
Führungsreihe konzipiert, die
die „Freunde des Museums“
in einer kleinen Serie präsen-
tieren – diesmal geht es um
„Das weinende Mädchen“
(1909) von Edvard Munch.
Der Norweger Munch

(1863–1944) wurde früh mit
Trauer, Krankheit und Tod in
der Familie konfrontiert. Die
Schattenseiten seiner Kind-
heit und seine dramatischen
Liebesaffären griff der Künst-
ler in zahlreichen Werken
auf. Der Grundton seiner
Arbeiten ist von Melancholie
und innerem Verfall be-
stimmt. Vor allem die Seele
der Frau fesselte ihn. Sie ver-
körperte für ihn auf der einen
Seite das verführerische
Weib, auf der anderen Seite
die drohende Gefahr
schlechthin. Auch das „Wei-
nende Mädchen“ fällt moti-
visch in diese Reihe.
Das Bild zeigt eine nackt

vor einem Bett Stehende. Es
ist keine ausgewachsene
Frau, sondern ein Mädchen

an der Schwelle zur Adoles-
zenz. Sie entfernt sich von
dem Bett, den Kopf tief ge-
beugt. Das kräftige Rot, in
dem der Kopf gehalten ist,
bildet einen starken Kontrast
zum blassen Kolorit ihrer
Haut. Die Farbe wiederholt
sich im Tapetenmuster, der
flüchtige Farbauftrag ver-
weist auf die innere Bewegt-
heit des Künstlers. Zugleich
meint man, in der Szene die
Zerrissenheit der Dargestell-
ten zu erkennen: Es ist die
bedrohliche Ungewissheit des
Stadiums zwischen Kindheit
und Erwachsensein, Unschuld
und sexuellem Erwachen. Da

keine Mimik auszumachen
ist, transportiert sich die
Emotion allein über die ge-
duckte Körperhaltung. Munch
sah die Frau als Mörderin, die
körperliche Vereinigung als
eine Art Mordversuch an. So
wird das Motiv hier auch als
Szene nach dem Liebesakt ge-
deutet. Eine andere Interpre-
tation sieht darin ein Ventil
des Künstlers, dramatische
Konflikte seines Lebens zu
verarbeiten. 1902 schoss er
sich während einer Auseinan-
dersetzung mit seiner Gelieb-
ten Tulla Larsen ein Finger-
glied der linken Hand ab.

è Wird fortgesetzt

„Große Gefühle“: Die Melancholie im Werk Edvard Munchs

Eine Szene der Zerrissenheit

„Das weinende Mädchen“ (1909) von Edvard Munch
FOTO: LWL-MUSEUM

»Der Drang, dem
Unsichtbaren eine
Gestalt zu geben,

begleitet die
Menschheit, seit-
dem Epidemien

ihren Lebensraum
bedrohen.«

Prof. Dr. Martina Wag-

ner-Egelhaaf

MÜNSTER. Orgelmusik von
Bach, Mendelssohn und
Escaïch erklingt im Rahmen
der „Musikalischen Andacht“.
Der Luxemburgische Organist
Michel Krier gestaltet sie an
diesem Samstag um 12 Uhr
in St. Lamberti. Seit 2020 stu-
diert er Kirchenmusik an der
Musikhochschule in Detmold
in der Orgelklasse von To-
masz A. Nowak. Auf dem Pro-
gramm stehen unter anderem
die Symphonie „La Beau-
titude” des barocken Kompo-
nisten Charles Piroye, Adagio
und Allegro aus der Triosona-
te Es-Dur von Johann Sebas-
tian Bach und Poème „Vers

l’espérance“ (Zur Hoffnung)
des 1965 geborenen französi-
schen Komponisten Thierry
Escaïch.

■ Der Eintritt ist frei, die Be-
sucherzahl auf 100 begrenzt.

Michel Krier FOTO: PRIVAT

Orgelkonzert in Lamberti

MÜNSTER. „Let the sun shine
in“: Diesen Titel trägt die
Ausstellung von Christine Ro-
kahr im Atelierhaus an der
Schulstraße in Münster. Die
Künstlerin, so heißt es in der
Ankündigung, „versucht, sich
einen Überblick über ihr eige-
nes Werk zu verschaffen –
der Lockdown bietet sich als
guter Zeitraum an, um im Fo-
yer des Atelierhauses an der
Schulstraße 43 mit ihren Bil-
dern und Objekten zu experi-
mentieren und neue Kompo-
sitionen zu erproben“. Das
Projekt in der Reihe „Inven-
tur“ der Künstlergemein-
schaft ist noch bis Mitte Feb-
ruar zu sehen.
Die Öffnungszeiten des Ate-

lierhauses sind montags bis
donnerstags von 15 bis 17
Uhr. Weitere Terminvereinba-
rung ist möglich unter 01 76
/ 412 78 733.

Christine
Rokahr macht

Inventur
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